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▲

Heimatfilm

▲

Rosa Luxemburg zur Rolle der Frauen

von Maria Schinnen

„Die Luft in Friedenau ist sehr
gut, vor den Fenstern Bäume,
Felder und Wälder nah gele-
gen, Ruhe, ein ausgesproche-
nes Villenquartier“, schrieb
Rosa Luxemburg am 16. Au-
gust 1899 an ihren Geliebten

Leo Jongiches. Zwölf Jahre
lebte sie in diesem bürger-
lichen Idyll, zwei sonnige
Zimmer, große Fenster, Balkon
und Dienstmädchen. „Ich bin
wählerisch und nehme nicht
das erstbeste“, schrieb sie
während ihrer Wohnungssuche
in Berlin. Sie bevorzugte eine

ruhige Nachbarschaft, suchte
nur in gut bürgerlichen Gegen-
den wie Charlottenburg, Han-
saviertel, Friedenau. Dass ge-
nau dort die konservative Bür-
gerschicht wohnte, gegen die
sie massiv zu Felde zog, störte
die Revolutionärin keineswegs.
Fortsetzung Seite 6

Hörnerklang bei der
Fehlerjagd
Von Ottmar Fischer

Wie in der letzten BVV-Sitzung
des vergangenen Jahres von Bau-
stadtrat Oltmann (Grüne) ange-
kündigt, fand am 16. Februar per
Video eine von ihm organisierte
Informationsveranstaltung zum
aktuellen Planungsstand in der
Sache Industriedenkmal Gasome-
ter statt. Über 120 Interessierte
hatten sich eingeschaltet, um
nach den Erläuterungen des Bau-
stadtrats, des Bauherrn Müller
vom Euref-Campus und des BI-
Sprechers Zerger auch die unter
der Leitung des Superintendenten
Raddatz vom Evangelischen Kir-
chenkreis sich anschließende Dis-
kussion zu verfolgen. 

Dabei ergab sich ein klareres Bild

als in der BVV-Sitzung insofern,
als nunmehr auch die Fronten im
politischen Meinungskampf ge-
klärt werden konnten. Denn war
es in der BVV-Debatte vor allem
um die Frage gegangen, ob das
Bezirksamts-Mitglied Heiß (Grü-
ne) sich gegen die inhaltliche Be-
schlusslage des Kollegiums auf
der Unterschriftenliste eines Of-
fenen Briefes der BI Gasometer
an den Denkmalpfleger entge-
gengesetzt positionieren darf,
ging es nun um die Angemes-
senheit des umstrittenen Innen-
ausbaus selbst. 

Fortsetzung Seite 4

Viel Lärm um nichts
Von Ottmar Fischer

Auf den Anzeigetafeln der Kinos
werden zur Zeit nicht Filme an-
gepriesen, sondern nette Grüße
ans abwesende Publikum gerich-
tet. Da heißt es jetzt etwa „Bis
bald und bleibt gesund“ oder
„Ohne Kunst und Kultur wird es
stumm“, und die Eva-Lichtspiele
in der Blissestraße versprechen:
„Wir sind bald wieder da“. Wie
alle anderen Kultureinrichtungen
sind auch die Kinos pandemiebe-
dingt geschlossen und deswegen
auf Unterstütung angewiesen.
Die staatlichen Hilfsüberweisun-
gen funktionieren hier zwar, wie
aus Betreiberkreisen zu hören ist,
doch wirken sie nur begrenzt,
weil der Kundenkontakt abzu-
brechen droht. Die Programm-
kinos rund um den Bundesplatz
sind dabei etwas besser dran,

was an den rührigen Betreibern
liegt, die den Kontakt zu ihrem
treuen Publikum auch in diesen
schwierigen Zeiten aufrecht zu
erhalten suchen. Und wer „auf
Draht“ bleibt, weiß dafür heute
auch das drahtlose Internet zu
nutzen.
Ein netter Gruß zur Kontaktpfle-
ge kommt vom Studio am Bun-
desplatz. Auf der Internetseite
des Kinos heißt es treuherzig:
„Wenn Sie schon derzeit nicht zu
uns kommen können ... kommen
wir zu Ihnen!“ Und angeboten
wird der Link zur RBB-Sendung
der Reihe Heimatjournal vom 23.
Januar, in der im Rahmen einer
halbstündigen Rundreise um den
Bundesplatz auch das Bundes-
platz-Kino vorgestellt wird (www.
rbb-online.de/heimatjournal/
videos/bundesplatz). 
Fortsetzung Seite 5
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Für alle ab 16 Jahren

▲

Der kostenlose Probe-

Ausweis ist zurück!

Aufgrund vieler Nachfragen weist die Stadt-
bibliothek nochmals ausführlich auf das ak-
tuelle Angebot hin: Mit dem kostenlosen Pro-
be-Ausweis können unsere digitalen Angebo-
te für 3 Monate kostenfrei auf Herz und Nie-
ren geprüft werden.
Das Angebot gilt bis zum 30. April 2021.
Auf der Seite des Verbundes Öffentlicher
Bibliotheken Berlin - VÖBB
https://www.voebb.de/registrieren
erstellen Sie dafür einfach ein Nutzerkonto.
Die Anmeldung ist ab einem Mindestalter von
16 Jahren möglich.
Anschließend können Sie in den digitalen An-
geboten auf Entdeckungsreise gehen. Die
Rubriken sind vielfältig und bieten neben Film-
und Musikstreaming auch Lernmedien wie
Sprachkurse und Vokabeltrainer an. Auch gut
zu wissen für Lernende: Unter Lesen und
Schauen finden sich viele Sachbücher oder
Dokumentationen.

Wem das Online-Angebot gefallen hat, kann
die Mitgliedschaft anschließend ganz einfach
kostenpflichtig verlängern. Dafür muss ein-
fach eine gültige E-Mail-Adresse im Nutzer-
konto hinterlegt werden. Die Nutzungsgebühr
(maximal 10 Euro pro Jahr) kann anschlie-
ßend bequem online bezahlt werden.
Auch bestehende Online-Ausweise können
kostenfrei um 3 Monate verlängert werden,
wenn sie in diesem Zeitraum auslaufen. Ab 4
Wochen vor Ablauf der Gültigkeit des Auswei-
ses wird die Option der Verlängerung im Nut-
zungskonto automatisch angezeigt.

150 Jahre Rosa Luxemburg

▲

Rosa Luxemburg 1907. Bildautor unbekannt. Quelle: commons.wikimedia.org

Regionalkasse

▲

Ihre Projektideen 

sind gefragt
Auch in diesem Jahr steht eine Regionalkasse
für engagierte Menschen im gesamten Bezirk
Tempelhof-Schöneberg zur Verfügung. Ins-
gesamt werden zum zweiten Mal 35.000 
Euro in allen Bezirksregionen zur Unterstüt-
zung von kleinen Projekten zur Verfügung
gestellt. Das Einreichen von Projektideen ist
im Moment fortlaufend bis zum 30. November
2021 möglich. Mit der Regionalkasse werden
Projekte mit bis zu 2.000 Euro gefördert, die
der Nachbarschaft in den Regionen zugut-
ekommen. Gefördert werden können unter
anderem kleinere Investitionen, modellhafte
Projekte oder Anschaffungen und Sachkosten.
Mit etwas Kreativität gibt es auch trotz
Pandemie viele Möglichkeiten.
Mehr Informationen finden Sie auf der Online-
Beteiligungsplattform https://mein.berlin.de/
projekte/regionalkasse-projektforderung-fur-
engagierte-mens/. Hier haben Sie die Mög-
lichkeit, Ihre Projektideen zu veröffentlichen,
räumlich zu verorten und mit anderen zu
diskutieren. Sie erhalten eine Übersicht über
Projekte in Ihrem Umfeld und können Ihr
Konzept bewerben und bewerten lassen.
Bewohner_innen, Akteur_innen und sonstige
engagierte Menschen aus der Region sind
herzlich eingeladen, an der Beratung über die
eingegangenen Projektideen im Rahmen des
Regionalforums mitzuwirken und ihr Wissen
über die Region einzubringen. Interessierte
wenden sich an die Regionalkoordination
(https://www.berlin.de/ba-tempelhof-schoe-
neberg/politik-und-verwaltung/service-und-
organisationseinheiten/sozialraumorientierte-
planungskoordination/).
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Be-Achtung: Frauenpower

Kontaktfreies Engagement

▲

Theater Morgenstern

▲

ehrenamtlich überall engagieren
kann.

Aber auch im Nachbarschafts-
heim Schöneberg gibt es viele
ehrenamtliche Helfer mit Herz.
Die Institution beschäftigt über
1.600 Ehrenamtliche in verschie-
denen sozialen und kulturellen
Bereichen. Die Arbeiten sind
zwar inzwischen auch fast alle
stark eingeschränkt, aber viele
Mitarbeiter versuchen, ihren Auf-
gaben in anderer Form weiter
nachzukommen. 
Gerade im Bereich der Familien-
hilfe und der Besuchsdienste
werden die intensiven Kontakte
entweder online oder mit Briefen
und Telefongesprächen aufrecht
erhalten. 
Das „Theater der Erfahrungen“
nutzt die kontaktfreie Zeit bei-
spielsweise, um neue Texte zu
schreiben, und mittlerweile wer-
den sogar wieder Proben abge-
halten. Dafür treffen sich kleine
Gruppen im virtuellen Raum,
d.h. es gibt Theaterproben per
Videokonferenz. 
Auch diese Stadteilzeitung ent-
steht zur Zeit fast ohne persönli-
che Kontakte. Die regelmäßigen
Redaktionssitzungen werden per

Telefonkonferenz abgehalten,
und die Interviews mit den
Gesprächspartnern zu aktuellen
Informationen werden ebenfalls,
von einigen spontanen Ausnah-
men abgesehen, telefonisch ge-
führt.
Sogar die Leute vom Technik-
C@fé, die normalerweise mit
älteren Nachbarn und Menschen
mit Migrationshintergrund zu-
sammensitzen und ihnen den
Umgang mit Smartphon, Tablett
und Co erklären, sind inzwischen
telefonisch und online erreich-
bar. Sie helfen so, aktuelle Pro-
bleme im Umgang mit der IT-
Technik zu lösen.

Wenn sich auch diese neue kon-
taktfreie ehrenamtliche Hilfe
inzwischen an vielen Stellen gut
eingespielt hat, so möchte gera-
de das Nachbarschaftsheim nicht
speziell Tätigkeiten ohne Kon-
takte anbieten, denn dies sollte
tatsächlich nur eine Übergangs-
lösung sein. Später, nach dem
Lockdown, sollten alle Ehrenamt-
lichen wieder bereit sein, mit
ganz viel menschlichem Einsatz
zu helfen und sich mit persönli-
chem Kontakt zu engagieren.

Ehrenamt mit Herz

Von Christine Bitterwolf

Der Lockdown wegen der Coro-
na-Pandemie trifft nicht nur alle
berufstätigen Arbeitnehmer und
Schüler. Viele Geschäfte haben
zu, viele Arbeitnehmer stehen in
Kurzarbeit oder arbeiten im Ho-
me-Office, viele Freiberufler
kämpfen um ihre Existenz. Abge-
sehen vom Lebensnotwendigen
geht nichts mehr. Das trifft auch
die vielen Menschen, die sich
ehrenamtlich engagieren.
Egal aus welchen Gründen sie
sich unbezahlt einsetzen, weil sie
Zeit haben und etwas Sinnvolles
tun wollen, weil sie anderen
Menschen helfen wollen, weil sie
ein besonderes Interessensgebiet
vertiefen wollen, weil sie sich aus
dieser Arbeit später einen Vorteil
versprechen oder auch, weil sie
mit einer evtl. gezahlten kleinen
Aufwandsentschädigung ihr ge-
ringes Einkommen aufbessern
wollen. Zurzeit geht auch hier so
gut wie nichts mehr.

Damit sind natürlich nicht dieje-
nigen gemeint, die in diesen in-
fektiösen Zeiten ihren Nachbarn
oder den Senioren im Bekann-

tenkreis spontan helfen. Aber
gerade diese Menschen haben
bei der Gelegenheit vielleicht
festgestellt, wie gut es auch für
das eigene Ego ist, anderen
Gutes zu tun.

Wer daran glaubt, dass sich das
Leben bald wieder normalisieren
wird, kann sich bereits in der
aktuellen Broschüre des Bezirks-
amtes Schöneberg-Tempelhof
informieren, was es in Zukunft
für ehrenamtliche Möglichkeiten
geben wird. Dies kleine Buch ist
in allen Bürgerämtern des Bezir-
kes sowie beim Ehrenamtsbüro
im Rathaus Schöneberg und der
Seniorenvertretung im Rathaus
Tempelhof erhältlich. Zudem
steht die Broschüre auf der In-
ternetseite des Ehrenamtsbüros
als Download zur Verfügung.

Im Januar stellte die Bezirksbür-
germeisterin das neue Heft „En-
gagement mit Herz“ vor. Hier
sind alle Möglichkeiten für eh-
renamtliche Arbeiten aufgelistet.
Und das Besondere ist diesmal,

dass sich das Herz im Inhalt wie-
derfindet, denn mit dem Herzen
sind alle Organisationen gekenn-
zeichnet, die Tätigkeiten anbie-
ten, die sich kontaktfrei oder
wenigstens kontaktarm ausüben
lassen. Das ist natürlich im Au-
genblick besonders bemerkens-
wert und animiert vielleicht die-
jenigen, die jetzt gleich eine Auf-
gabe suchen.
Unter der bunten Vielfalt an
Vereinen und Institutionen gibt
es mindestens 10 Gruppen, die
solche Tätigkeiten anbieten.  Da
kann man bei Organisations-
und Verwaltungsarbeiten unter-
stützen oder auch telefonische
Kontakte anbieten, wie z. B.
beim Verein „Freunde alter Men-
schen“. Beim Deutschen Roten
Kreuz müssen Kleiderspenden
sortiert werden. Auch beim
Deutschen Guttempler Orden,
der für Menschen mit Suchtpro-
blemen da ist, kann kontaktarm
mitgearbeitet werden. Solche
Arbeiten bietet auch die „Gas-
licht-Kultur“. Es ist einfach inter-
essant zu sehen, wo man sich

Bezirksbürgermeisterin Angelika Schöttler präsentiert die neue Ehrenamtsbroschüre Foto: Pressestelle TS

MASKERADEN

Ein „Theater aktiv“-Projekt für Kinder und Jugendliche von 13 bis 17 Jahren.

Maskentheater ist Theater ohne Sprache.
"Wir gehen mit dem Körper auf Entdeckungs-
reise, setzen uns neutrale Masken auf und
tauchen ein in die Welt der Körpersprache.
Danach stürzen wir uns in eine Material-
schlacht. Wir bauen und gestalten unsere
eigenen Masken mit Pappmaché, modellieren
auf unserem selbst angefertigten Gipskopf
runzlige Falten, spitze Lippen oder eine riesi-
ge Nase und lassen uns überraschen von dem
noch unentdeckten Maskenwesen. Wir er-
schaffen gemeinsam menschliche oder noch
nicht entdeckte Wesen und erwecken sie
Schritt für Schritt zum Leben", so Larissa
Werner, Leiterin des Projekts beim Theater
Morgenstern. "Abschließend gibt es ein
Spektakel im Theater Morgenstern – ganz
ohne Textlernen", verspricht Anna-Luise
Scholze, auch Projektleiterin. "Aber vorerst
starten wir unseren Projektclub im Netz: mit
einem Maskenball und vielen Improspielen
auf Zoom und Signal unter dem Motto

#MaskeHoch2 #doppelthältbesser. Wir
begegnen uns mit verhüllten Gesichtern und
Decknamen in Alltags- und Faschingsmasken-
kombination. Es entsteht das 4-Wände-
Theater; das eigene Zuhause wird auf den
Kopf gestellt und bespielt. Solange bis wir uns
dann vor Ort sehen können."

Die Anmeldung erfolgt über Mail an maskera-
den@theater-morgenstern.de oder telefo-
nisch unter: 030 - 92 35 59 50. Per Post ver-
schickt das Theater Morgenstern dann ein
Überraschungspaket mit allen weiteren Infos
und Spielmaterial. Ein Projekt für Jugendliche
im Alter von 13 bis 17 Jahren. Starttermin:
04.03.2021, digitaler Einstieg donnerstags
17:00 – 18:30 Uhr, voraussichtlich nach den
Osterferien im Theater Morgenstern donners-
tags 16:00 – 19:00 Uhr, anschließende
Intensivprobenwoche und Aufführung im
Theater Morgenstern.
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SPD-Fraktion in der BVV Tempelhof-Schöneberg

Umgestaltung des Breslauer Platzes
jetzt umsetzen! SPD

Natur im Kiez

▲

Stunde der Gartenvögel Foto: NABU/Sebastian Hennigs

Stunde der Wintervögel

Von Maria Schinnen

„Hurra! Wir sind mehr als
200.000!“, meldete der Natur-
schutzbund (NABU) am 14.
Januar 2021. Gemeint war die
Anzahl der Vogelliebhaber, die
sich vom 8. bis 10. 1. an der
diesjährigen Wintervogelzäh-
lung beteiligt hatten. Am Ende
war die Zahl sogar noch deutlich
höher. Exakt 236.477 Meldun-
gen waren aus dem Bundesge-
biet eingegangen, ein Rekord-
ergebnis! Allein aus Berlin ver-
zeichnete der NABU 6.498 Zäh-
lungen. Auch die NABU-Bezirks-
gruppe Steglitz-Zehlendorf, zu
der auch Schöneberg gehört,
hatte sich an der Wintervogel-
zählung beteiligt, allerdings
etwas anders als sonst.

Normalerweise bietet die Be-
zirksgruppe vogelkundliche Füh-
rungen im Stadtpark Steglitz an.
Bei einem Rundgang lernen die
Vogelinteressierten unter pro-
fessioneller Anleitung Vögel zu
beobachten und nach Aussehen
und Gesang zu unterscheiden.
Pandemiebedingt musste das
Angebot in diesem Jahr entfal-
len. Die Bewohner aus Steglitz /
Zehlendorf / Schöneberg konn-
ten sich aber privat beteiligen. 

Ziel

Bei der Wintervogelzählung im
Januar stehen alle Vögel im
Mittelpunkt, die auch bei
Schnee und Kälte bei uns blei-
ben. Gerade die Bestände der
„Allerweltsvögel“ wie Meisen,
Finken, Rotkehlchen und Sper-
linge interessieren den NABU.
Wo genau kommen sie vor? Wo
sind sie häufig und wo selten
geworden? Bleiben die Bestän-
de stabil? Werden Wintergäste
aus Skandinavien beobachtet?
In vielen Wintern verzeichnet
der NABU beispielsweise Sei-
denschwänze, Erlenzeisige oder
Bergfinken aus dem hohen Nor-
den in und um Berlin. 

Ablauf der Zählung

Innerhalb des vorgegebenen
Wochenendes suchte sich jeder
Teilnehmer selbst aus, wann
und wo er beobachten wollte.
Infrage kamen Parks, Gärten,
Innenhöfe, Balkone. Ausgenom-
men waren Wälder und Felder.
Von einem ruhigen Beobach-
tungsplatz aus sollte man die

höchste Anzahl jeder Vogelart
notieren, die im Laufe einer
Stunde gleichzeitig zu beobach-
ten war. Sah man z.B. von sei-
nem Platz aus zwei Amseln, spä-
ter aber noch einmal drei, so
wurden bei der Vogelart Amsel
drei Kästchen auf dem Zähl-
bogen angekreuzt. Der Luft-
raum zählte auch dazu. Ein Vo-
gel musste sich also nicht im
Garten niederlassen, er zählte
auch mit, wenn er vorbei- oder
darüber flog. Auch die Zählung
an den Vogelhäuschen ist für
den NABU interessant. So er-
fährt er, wie verbreitet Futter-
stellen sind und welche Vogel-
arten überhaupt an Futterhäus-
chen kommen. Man konnte
auch an mehreren Orten zu ver-
schiedenen Zeiten zählen. Die
jeweiligen Orte und Beobach-
tungsstunden wurden auf den
Meldebögen notiert.

Zählfehler

Jede Zählung ist eine Moment-
aufnahme und birgt Fehler. Zum
Beispiel kann es sein, dass man
vorbeifliegende Vögel doppelt
zählt, andere übersieht. Es kann
auch sein, dass eine Vogelart
falsch bestimmt wird. Auch das
Wetter beeinflusst die Anzahl
der zufällig beobachteten Vögel
an einem Standort. Um solche
Ungenauigkeiten, Fehler oder
Zufallsfaktoren statistisch zu
minimieren, sollen möglichst
viele Menschen an der Zählung
teilnehmen. Die Ergebnisse glei-
chen sich am Ende aus und der
NABU erhält über die große
Datenmenge einen repräsentati-
ven Überblick über die Verbrei-
tung unserer Wintervögel.

Ergebnisse

Der NABU hat die Zählergeb-
nisse für jedes Bundesland ver-
öffentlicht. Sie sind unter dem
Link https://www.NABU.de/
tiere-und-pflanzen/aktionen-
und-projekte/stunde-der-winter-
voegel/ergebnisse/ aufrufbar.
Die beobachteten Vögel sind in
einer Rangliste aufgeführt; zu-
sätzlich werden Vergleiche zum
Vorjahr gezogen und der Trend
hinsichtlich der Stabilität des
Bestandes beurteilt. 

Hier ein Überblick: Bundesweit
wurden 5.649.835 Vögel in
163.974 Parks und Gärten ge-
zählt, in Berlin waren es

143.478 Vögel an 4.231 Stand-
orten. Die Ergebnisse von Steg-
litz/Schöneberg flossen in das
Gesamtergebnis für Berlin ein. 

Unangefochten war auch in die-
sem Jahr der Haussperling mit
37.422 der am häufigsten
beobachtete Vogel in Berlin. Das
waren fast 9 Vögel pro Stunde
und pro Ort. Es folgten Kohl-
meisen, Nebelkrähen, Ringel-
tauben, Blaumeisen, Amseln,
Stare, Feldsperlinge, Elstern,
Straßentauben. Durchschnittlich
wurden 34,5 Vögel pro Beob-
achtungsort in einer Stunde
gezählt. Der NABU beurteilte
dies als Minusrekord, der den
abnehmenden Trend der letzten
Jahre bestätigt. Seit Beginn der
Wintervogelzählungen 2011
wurden nämlich immer weniger
Vögel an den Beobachtungs-
standorten verzeichnet. Gründe
dafür könnten die milden und
schneearmen Winter sein. Dann
finden die meisten Vögel in der
freien Landschaft und in den
Wäldern genug Nahrung und
kommen nicht in die Gärten
zwischen die wärmeren Häuser,
wo sie oft auch Futterstellen fin-
den.
Interessant ist die Entwicklung
der Artenstabilität. Die Bestände
der Meisen- und Finkenarten

gingen zurück, während die
Taubenarten, allen voran die
Stadttauben, aber auch die
Rabenkrähen und die Stare auf
dem Vormarsch sind. Der Rück-
gang der Meisen könnte auf die
Meisenepidemie im Frühjahr
2020 zurückgehen, von der sich
die Meisen noch nicht erholt
haben.

Wenn Sie mehr über die Trends
ihrer Lieblingsvögel erfahren
wollen, wählen Sie den oben
aufgeführten Link. 

Übrigens: Die nächste große
Vogelzählung findet am zweiten
Maiwochenende vom 13. bis
16. Mai 2021 statt. Das ist die
„Stunde der Gartenvögel“. Hier
wird überprüft, welche Vogel-
arten sich im Frühling und
Sommer bei uns aufhalten und
brüten. Dann hofft die Bezirks-
gruppe Steglitz-Zehlendorf wie-
der eine Führung anbieten zu
können. 

Wenn Sie sich dafür interessie-
ren, können Sie auf der Web-
seite Näheres erfahren:
https: / /ber l in.nabu.de/wir-
ueber-uns/bezirksgruppen/ste-
glitz-zehlendorf

Doppelter Gedenktag
an NABU-Gründerin
Lina Hähnle 

Wussten Sie schon, dass
der NABU ursprünglich aus
dem „Bund für Vogel-
schutz“ hervorging und
erst 1990 in „Naturschutz-
bund“ umbenannt wurde?
Der Bund für Vogelschutz
wurde vor mehr als 100
Jahren von Lina Hähnle,
einer leidenschaftlichen
Naturschützerin, gegrün-
det. Die Industriellengattin
wollte die Lebensräume
der Vögel durch den An-
kauf von Land bewahren,
um ihren Bestand zu
schützen. Ihre erste Kam-
pagne richtete sich gegen
die Jagd auf Edelreiher
und Paradiesvögel, deren
prächtige Federn damals
die Damenhüte schmück-
ten. 

Die als „Vogelmutter“ be-
zeichnete Naturschützerin
wurde vor 170 Jahren am
3. Februar 1851 geboren
und starb vor 80 Jahren
am 1. Februar 1941. Sie
wurde fast 90 Jahre alt. 
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Gewerbe in Schöneberg

▲

Foto: Elfie Hartmann

Aus der Bezirksverordnetenversammlung Tempelhof-Schöneberg

▲

Foto: Visioalisierung des ausgebauten Gasometers © Euref-Consulting GmbH

Trauern mit Kunst

als freischaffender Künstler ist es sein Ziel,
auf Augenhöhe mit den Menschen über  den
Tod und den Lebenssinn zu sprechen. 

Die Motivation: Mit der Kunst möchte Rad-
chenko in Gemeinsamkeit mithilfe haptischer
Wahrnehmungen neue Perspektiven in
schweren Lebenssituationen eröffnen. Trauer-
kunst als Trauerbegleitung ist das Ergebnis
seiner langjährigen Beschäftigung mit dem
Tod und dem Sterben. In seinem im Jahr 2015
erschienenen Buch s.u., ist Ergänzendes dar-
über noch nachzulesen. Das Buch richtet sich
an Philosophie-Interessierte, die sich Fragen
stellen über den Tod und was es bedeutet,
Todesangst zu verdrängen bzw. zu akzeptie-
ren. Vor welche individuellen Herausforderun-
gen im Umgang mit dem eigenen Tod stellt
einen die gegenwärtige Gesellschaft, der
gerne eine Verdrängung des Todes nachge-
sagt wird. Und was lässt sich mit der Gewiss-
heit über den eigenen Tod anfangen? Ist diese
zu vernachlässigen, weil man an seiner Sterb-
lichkeit ohnehin nichts ändern kann, oder gibt
es gute Gründe, diese Gewissheit in sich
wachzuhalten...

Kontakt:
Dr. phil. Pavel Radchenko
kontakt@trauer-kunst.de
www.trauer-kunst.de
Tel. 030/644 90 634

Buchtitel: Zwischen Ende und Endlichkeit
Warum wir unseren Tod weder verdrängen
noch beherrschen sollten
Herausgeber Tectum 
ISBN 978-3828835085

Kluth Bestattungen
Hauptstraße 106/Ecke Kärntener Straße
10827 Berlin
Tel. 030 78 15 102

Dauer und Kosten der Trauerbegleitung:
In der Regel werden fünf Doppelstunden
gebraucht dafür.
Eine Stunde kostet 55 Euro. 
Ermäßigt 35 Euro. 
Während der Corona Pandemie ist Bezahlung
auf Spendenbasis möglich.

Von Elfie Hartmann

Der Künstler und Philosoph Dr. phil. Pavel
Radchenko bietet Kunst als eine, seine Art
Trauerbegleitung an. Er richtet sie an Men-
schen, die mit der Trauer umgehen müssen –
mit der eigenen oder mit der eines geliebten
Menschen. Er meint, Kunst sei ein Weg, eine
Möglichkeit, um mit Schmerz und Trauer auf
eine heilsame Weise umzugehen. Mit ihm
zusammen soll der Trauernde einen Weg fin-
den, ganz persönliche Erinnerungen auf
kunstvolle Weise aufzubewahren.
Er stellt in aller Ruhe gemeinsam mit den
Trauernden hinterlassene Gegenstände und
ausgewählte Erinnerungsstücke zu einem
Kunstobjekt zusammen. Alltagsgegenstände,
die man mit Verstorbenen verbindet, werden
hiermit zu Kunstobjekten.
In der Praxis sieht dies folgendermaßen aus:
Zuerst trifft man sich in lockerer Atmosphäre
zum näheren, zwanglosen Kennenlernen.
Zusammen sucht man dann nach Gegen-
ständen, die für den Hinterbliebenen von grö-
ßerer Bedeutung sind. Behutsam werden nun
verschiedene Vorschläge gemacht, was aus
den Gegenständen kreiert werden könnte.
Das kann eine Skulptur sein, eine Collage,
eine Installation bis hin zu einem Erinnerungs-
schmuck. Das gewünschte Erinnerungsstück
wird man im Anschluss gemeinsam herstel-
len.
Im Laufe des gemeinsamen Projektes wird
man viel Zeit für Reflexion, Gefühle und
Gedanken haben. Währenddessen gestaltet
sich der Weg wie von selbst, ganz persönliche
Erinnerungen auf kunstvolle Weise aufzube-
wahren. Trauer braucht Raum und genau die-
ser wird bei- und mit ihm- auf eine leise Art
angeboten.

Als Philosoph und Künstler ist es Pavel Rad-
chenko eine Herzensangelegenheit, Trauer-
kunst anzubieten. Genau so tut er es auch
mittels Endlosschleife innerhalb seiner Video-
botschaft im Schaufenster des Beerdigungs-
instituts Kluth in der Schöneberger Haupt-
straße kund. In seiner empathischen einfühl-
samen Art berichtet er anschaulich, wie mit
seiner Unterstützung, hier an Beispielen de-
monstriert, Collage-installationen zu ganz indi-
viduellen Kunst-Werken werden können.

In seiner Dissertation geht er dem urmensch-
lichen Zweifel auf den Grund und sucht nach
Konsequenzen aus der Angst vor dem Tod für
das Leben im Hier und Jetzt. Als promovierter
Philosoph und seit mehreren Jahren Tätigkeit

Wahr sei vielmehr, dass alle
gemeldeten Vorfälle erfasst wür-
den, doch seien sie hinsichtlich
der Täterschaft nur schwer aufzu-
klären, weil sie vor allem in den
Nacht- und Morgenstunden an
entlegenen Stellen erfolgten.
Deswegen prüfe das Bezirksamt
zur Zeit die Beauftragung einer
privaten Sicherheitsfirma zur
nächtlichen Kontrolle der be-
kannt gewordenen Hotspots.

Stadtrat Schworck (SPD) wiede-
rum hat in Sebastian Richter (AfD)
einen aufmerksamen Beobachter
seines Führungsverhaltens gefun-
den. Nicht nur plagt der ihn mit
ständigen Befragungen zu der
anhaltenden Unterversorgung
der Bevölkerung mit Dienstleis-
tungen des pandemiegestressten
Gesundheitsamts, wozu er sich
als Arzt fachlich aufgerufen fühlt,
sondern gern auch mit Fragen zu
den ausufernden Kosten  des seit
über zwei Jahren nicht gelingen-
den Versuchs, das seit langem
beendete Mietverhältnis des Pot-
se e.V. für das autonome Ju-
gendprojekt in der Potsdamer
Straße 180 auch faktisch zu be-
enden, was momentan noch im-
mer durch eine „Besetzung“ des
Objekts durch Aktivisten verhin-
dert wird. Inzwischen wurde aber
gerichtlich geklärt, dass zwangs-
geräumt werden darf, weswegen
die Räumung unmittelbar bevor-
steht. In seiner Antwort auf die
Mündliche Anfrage gab Stadtrat
Schworck bekannt, dass bislang
Kosten in Höhe von sage und
schreibe 286.137,67 Euro ent-
standen sind. Und da bei einer
möglichen Zahlungsunfähigkeit
des Vereins weitere Kosten für die
Übernahme der durch die „Be-
setzung“ entstandenen Mietfor-
derungen entstehen können,
wird die Belastung für den Bezirk
möglicherweise sogar die halbe
Million übertreffen. Was für ein
schönes Haus der Jugend hätte
man dafür schaffen können!

einem anderen Thema in sportli-
che Bedrängnis: In einer Münd-
lichen Anfrage wollte Manuela
Harling (SPD) wissen, wer dafür
verantwortlich ist, dass während
des jüngsten Wintereinbruchs der
Überweg zum Rathaus an der
Martin-Luther-Straße nicht or-
dentlich beräumt und gestreut
worden ist. In seiner Antwort
berichtete Oltmann zunächst den
Eingang von 93 Beschwerden ins-
gesamt, davon allein 73 die
Gehwege betreffend. Nach seiner
Aussage wurde in allen Fällen den
Beschwerden vor Ort nachgegan-
gen, und überall dort, wo bei
Ankunft noch keine Beräumung
erfolgt war, sei den beauftragten
Firmen sofort entsprechende
Weisung erteilt worden. Allein
beim Rathaus-Überweg sei aber
trotz Aufforderung an den beauf-
tragten Winterdienst keine Be-
räumung vorgenommen worden.
Deswegen sei am Montag, 8.2.,
eine umfangreiche Beräumung
durch eigene Verwaltungskräfte
erfolgt, der am nächsten Tag
noch eine Nachbesserung folgte.
Die Fragestellerin Harling blieb
jedoch hartnäckig und bemängel-
te weitere Auffälligkeiten, wor-
aufhin der herausgeforderte
Stadtrat erklärte, vielleicht habe
es bei den eigenen Kräften noch
an einigen Stellen an der nötigen
Sensibilität gefehlt, er bitte dafür
um Nachsicht: „Wir gehen der
Sache nach.“

Einen seltenen Triumph konnte
dagegen Stadträtin Heiß (Grüne)
bei ihrer Beantwortung der Münd-
lichen Anfrage von André Stam-
men (FDP) auskosten: Der wollte
nämlich wissen, warum es im Be-
zirk keine Erfassung illegaler
Sperrmüllablagerungen und kei-
ne Bußgelderhebung gebe, doch
musste er sich dahingehend auf-
klären lassen, dass diese Annah-
men unzutreffend seien und of-
fenbar auf der „schlechten
Recherche“ des Tagesspiegel-
Checkpoints beruhten, der dies
kürzlich im Rahmen eines Be-
zirksvergleichs gemeldet hatte.

Fortsetzung von Seite 1
Zur Klärung trug gleich zu Beginn
der zweistündigen Veranstaltung
wesentlich bei, dass Stadtrat Olt-
mann die Vorgaben des Denk-
malschutzgesetzes erläuterte.
Danach hat die mit einem Vor-
haben befasste Behörde darauf
zu achten, dass ein Denkmal
durch geeignete Maßnahmen
erhalten werden kann. Und weil
Maßnahmen Geld kosten, sind
solche Vorhaben zu ermöglichen,
die durch die Art der vorgesehen
Nutzung auch die Mittel für die
Pflege des Denkmals erwirtschaf-
ten können. Und das sei durch
die Art des geplanten Innenaus-
baus gegeben (Näheres dazu auf
der Euref-Website). Außerdem
werde dadurch das Denkmal in
seiner Wirkung nicht beeinträch-
tigt, denn der Zweck des jetzt
noch bestehenden Stahlgerüstes
sei schließlich einmal die Siche-
rung eines anderen Innenausbaus
gewesen, nämlich des einstigen
Gasdruckbehälters. Dahinter ha-
be der von der Gasometer-BI gel-
tend gemachte Anspruch auf
eine ästhetisch ansprechende
Wohnumfeld-Kulisse zurückzu-
treten. Im Verlauf der Diskussion
meldeten sich auch Nina Freund
von den Schöneberger Grünen
und Bertram von Boxberg von der
Fraktion der Grünen in der BVV
zu Wort, die beide übereinstim-
mend erklärten, dass ihre Partei
hinter dem Innenausbau stehe.
Da zudem BI-Sprecher Zerger
erklärte, die neue Gasometer-BI
sei nicht mit der alten Bürgerini-
tiative zu verwechseln, wurde so-
mit auf indirektem Wege zugleich
geklärt, dass die private Meinung
von Stadträtin Heiß in dieser
Frage nicht mit der Haltung ihrer
Partei übereinstimmt.

Und sonst was Neues?
In der gleich am nächsten Tag
stattgehabten Februarsitzung der
BVV, deren Dauer mit amtsärzt-
licher Genehmigung auf drei
Stunden mit Pausenunterbre-
chung festgelegt worden war,
geriet Stadtrat Oltmann bei

Hörnerklang bei der Fehlerjagd

Querflöten-  Gitarrenunterricht

von Musiklehrer

alle Altersstufen, langjährige

Erfahrung, Tel.: 84 41 17 88
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Mutig, mutig, jetze

▲

Wie ein Gerücht entsteht

▲

Als Fotomontage das Bild „Das Gerücht“ von A. Paul Weber aus dem Webermuseum in Ratzeburg auf der Anzeigetafel Foto: Tim Reckmann / pixelio.de 

Viel Lärm um nichts

Fortsetzung von Seite 1:
Eine nette Idee! Man bleibt im
Gespräch. Die Eva-Lichtspiele
melden auf ihrer Internetseite
sogar den erfolgreichen Ab-
schluss einer Spendenaktion zur
Beschaffung eines neuen Film-
projektors im Wert von über
60.000 Euro: „Wir sind überwäl-
tigt von der Unterstützung, der
Hilfsbereitschaft und den lieben,
aufmunternden Worten, die uns
erreicht haben.“ Kann man da
überhaupt noch von einer Kun-
denbeziehung sprechen oder ist
das schon Liebe?
Auf jeden Fall hilft Solidarität
beim Durchhalten auf beiden
Seiten! Und auch bei Eva hat
man sich dazu etwas ausge-
dacht. Bis zur Wiedereröffnung
werden über das „Digitale Kino“
jene Filme online angeboten, die
sonst bereits im Kino selbst zu
sehen wären. Und auf der Inter-
netseite wird auch erklärt, wie
das Ganze funktioniert. Sogar
auf den gewohnten Service einer
Filmkritik braucht man dabei
nicht zu verzichten, und als Bo-
nus kann man noch ein Gespräch
mit Regisseur und Hauptdarstel-
ler abrufen. Doch wo so viel
Herzblut im Spiel ist, kann auch
leicht der Teufel ein Gastspiel
geben, wie der Eva-Betreiber ge-
rade erleben musste, als bekannt
wurde, dass er auf der anderen
Seite des Bundesplatzes das
Cosima im Wagner-Viertel über-
nehmen will. Denn auch da gibt
es eine echte Kundenbeziehung
zwischen Betreiber und Publikum.

Cosima-Betreiber Lothar Bellmann
hatte beim Schneeschippen vor
der Tür einer vorüberlaufenden
Anhängerin seines Kinos mit
einem wohl etwas zu wehmüti-

gen Unterton davon berichtet,
dass er sein rundum geschätztes
Programmkino zum Juni wegen
Kündigung aufgeben werde und
dass als sein Nachfolger Karl-
heinz Opitz von Eva vorgesehen
sei, weil der wohl auch zu höhe-
ren Mietzahlungen bereit sei.
Diese Nachricht verbreitete sich
in Windeseile unter den treuen
Besuchern des Kinos und gelang-
te fast ebenso schnell auch über
den engeren Kreis der Liebhaber
hinaus, wobei sich die Nachricht
allerdings immer weiter von
ihrem Wahrheitsgehalt entfern-
te, was bei einem an filmische
Fantasieanregung gewöhnten
Publikum auch nicht gar so ver-
wunderlich ist. Und so wurde aus
der anfänglichen Flüsterpost
schließlich ein dröhnender Shit-
storm im Internet, der auch die
Friedenauer SPD erreichte. Ihr
neuer Vorsitzender Orkan Özde-
mir forderte in einer Presseerklä-
rung die Rücknahme der Kün-
digung samt einer einvernehm-
lichen Problemlösung und orga-
nisierte eine Solidaritätsaktion im
Internet (https://www.openpeti-
tion.de/petition/online/cosima-
filmtheater-erhalten). Wie sich
also zeigt, kann es auch in gesit-
teten Gegenden zu Hauen und
Stechen kommen, wenn der Ent-
zug des Liebesobjekts droht.
Doch Nachfragen der Stadtteil-
zeitung bei den Beteiligten ha-
ben ergeben, dass gar kein Ver-
lust des gewohnten Qualitäts-
Kinos droht. Vielmehr hat Cosi-
ma-Betreiber Bellmann gegenü-
ber der ebenfalls kinobegeister-
ten Hauseigentümerin und der
von ihr eingesetzten Hausverwal-
tung SPK bereits im vergangenen
Jahr selbst den Eva-Betreiber
Opitz für die Nachfolge vorge-

schlagen, weil er in diesem Jahr
aus Altersgründen nach 55 Jah-
ren leider aufgeben müsse, „da
ich ja schließlich nicht ewig wei-
termachen kann“. Insofern ist
die ohne Absprache nun erfolgte
Kündigung zwar befremdlich,
doch andererseits eben notwen-
dig, weil es sonst eine automati-
sche Vertragsverlängerung gege-
ben hätte. Seine Nachfolger-
Wahl sei dadurch bestimmt wor-
den, dass er Herrn Opitz seit vie-
len Jahren kenne und als erfahre-
nen Kinobetreiber schätze. Der
wiederum teilt mit: „Ich bin sehr
betroffen zu sehen, dass ohne
mit mir gesprochen zu haben,
teils böse Behauptungen über
mich verbreitet werden.“ Und er
stellt klar: „Das Kino wird auf
jeden Fall weiterbestehen. Es
gibt auch kein Wettbieten.
Vielmehr ist und bleibt die Miete
sehr niedrig. Weil auch die Ver-
mieterin den Erhalt des Kinos
fördern will. Deswegen soll auch
sehr behutsam renoviert und das
Programm sogar ausgeweitet
werden.“

Am Ende ist es also wie mit
Shakespeare: Nicht die großen
Königsdramen mit Mord und
Totschlag bilden die Wirklichkeit
am besten ab, sondern seine
Komödien. Eine von ihnen trägt
den schönen Titel: Viel Lärm um
nichts. Um gar nichts geht es hier
freilich nicht, denn immerhin gibt
hier ein Kino-Begeisterter sein
Lebenswerk auf und wünscht
eine angemessene Dotation für
das zu übergebende Inventar.
Doch darüber kann offenbar kei-
ne Einigung erzielt werden. Pe-
titions-Organisator Özdemir hat
seinen Vermittlungsversuch in-
zwischen abgebrochen.

Nahezu total durchgeimpft

Von Sigrid Wiegand

Wer alt genug ist und das Glück hatte, zur
Impfung eingeladen zu werden, muss sich
auf etwas gefasst machen. Ging schon mit
dem Taxifahrer los, der mich freundlicher-
weise abholte.

„Ick dachte schon, Sie komm' nich mehr“
raunzt er mich freundlich berlinerisch an.
„Alte Frau is keen D-Zug“ gebe ich zurück.
Ick kann dit ooch. „Ick wohne 4. Stock
ohne Fahrstuhl“ und schwenke meinen
Krückstock. „Na da sindse ja noch janz
schön kregel“ stellt er fest, „dürfense denn
übahaupt schon zum Impfen?“ Würdevoll
teile ich ihm mit, dass ich neunzig bin. Ab
und zu mache ich mir den Spaß, mein
Alter zu nennen, nur um das ungläubige
Staunen auf dem Gesicht meines Gegen-
über zu sehen, das meist echt ist, seltener
eine Schmeichelei. Tut gut. Etwas muss
man ja von seinem Greisinnenalter haben
... Der Erfolg bleibt nicht aus: „Nee, kann
nich sein“ staunt er echt. „Wie  machense
'n dit“, und wie immer verweise ich hier
auf die Gene. “Schon meine Mutter ...“

So fing das an. Die Schlange der Taxis an
den Messehallen hält sich in Grenzen,
„Ham wa Jlück heute, wat meinse, wat
manchmal hier los is“! Nachdem wir uns
verabredet haben, dass er mich zur Zweit-
impfung wieder abholen kommt, dränge
ich mich durch Rollstühle und Rollatoren
hindurch in die Eingangshalle. Dort will
man meine Einladung sehen, die ich mir
ausgedruckt habe, und noch eine zweite,
die ich nicht habe. „Müssen Sie aber, die
hat jeder bekommen“ belehrt man mich.
„Nun, ich aber nicht“. Das hört man nicht
gern. Man hält mir kurz ein Fieberther-
mometer an den Hals und schickt mich in
den großen Gang, wo an einem Tisch ein
Mann für „Problemfälle“ sitzt. Der notiert
sich das und stellt mir eine Bescheinigung

darüber aus, dass er sich diese Anomalie
notiert hat. Bitte beim nächsten Mal mit-
bringen. Was für ein bürokratischer Auf-
wand! 

Der Problemfall stöckelt den Gang entlang
und wird alle drei Meter von einem freund-
lichen jungen Mädchen weiter in Richtung
eines nicht zu übersehenden breiten
Eingangs ins gelobte Impfland  zum näch-
sten Mädchen gewiesen und dabei für-
sorglich wie  ein kleines Kind am Arm
gepackt und mit betuttelndem Ton zum
nächsten Mädchen gewiesen. Es macht
den Eindruck, als seien sie nicht an den
Umgang mit alten Menschen gewöhnt und
hielten uns für nicht mehr ganz klar im
Kopf. Wer hier dement ist, wird doch
sowieso von einer Pflegerin begleitet!
Schließlich werde ich in eine kleine Kabine
gestopft, wo mir ein junger Mann meine
Garderobe abnimmt. Gleich darauf stürmt
ein junger Arzt herein, nett und fröhlich,
offensichtlich froh, etwas zu tun zu krie-
gen, stellt sich vor und zückt eine Spritze.
„Keine Angst, junge Frau“. Ich habe keine
Angst vor Spritzen und halte ihm gelassen
meinen Arm entgegen. „Mutig, mutig“. Als
er hört, dass ich Probleme mit Narkosen
habe, verordnet er mir eine halbe Ruhe-
stunde statt der Viertelstunde wie den
anderen und übergibt mich einem - ja, jun-
gen Mädchen, die mich hinausgeleitet. Ich
hoffe auf eine Liege in einem Ruheraum,
aber ich komme in einen Riesenraum, der
wie ein Hangar wirkt, und man setzt mich
auf einen harten Stuhl wie alle anderen
auch, nur muss ich länger sitzen bleiben.
Sehr erholsam ist das nicht. Ob ich etwas
trinken möchte, werde ich gefragt. Aber
gern. In den Pappbechern, die allen ge-
reicht werden, ist leider statt des erhofften
Kaffees nur Wasser. Ich gehe einfach, es
ist höchstens eine Viertelstunde vorbei.
Niemand hält mich auf.

Querflöten-  Gitarrenunterricht
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Kontakt:
Vivian Monteiro Copertino, 
Tel. (030) 85 99 51 364
ehrenamt@nbhs.de

Rosa Luxemburg zur Rolle der Frauen

Fortsetzung von Seite 1:
Rosa Luxemburg wurde am 5.
März 1871 als jüngste Tochter
einer wohlhabenden, gebildeten
jüdischen Familie in Polen gebo-
ren. Anlässlich ihres diesjährigen
150igsten Geburtstages will die
Stadtteilzeitung Schöneberg der
berühmten Friedenauerin geden-
ken. Dazu erscheint eine dreiteili-
ge Artikelserie, die unterschiedli-
che Aspekte ihres Lebens in den
Fokus rückt. In der jetzigen März-
ausgabe geht es um ihre An-
sichten zur Rolle der Frauen, zur
Gleichberechtigung und zum
Frauenwahlrecht. Als Quelle
dient ihre Propagandaschrift zum
2. Internationalen Frauentag am
12. Mai 1912.

„Die Damen der Bourgeoisie“,
so schrieb sie, hätten „keinen
Anteil an der Produktion von
materiellen Gütern“. Sie seien
„Parasiten im Volkskörper“,
„bloße Mitverzehrerinnen des
Mehrwerts, den ihre Männer aus
dem Proletariat herauspressen“.
Sie profitierten vom herrschen-
den System. Besäßen sie das
Wahlrecht, würden sie lediglich
als „fromme Lämmlein dem kon-
servativen und klerikalen Tross
folgen“, würden „ihr Rechts-
und Parasitendasein verteidigen“

und wären „noch um ein Be-
trächtliches  reaktionärer als der
männliche Teil ihrer Klasse“. „Die
bürgerliche Frau hat kein wirkli-
ches Interesse an politischen
Rechten, weil sie keine wirt-
schaftliche Funktion in der Ge-
sellschaft ausübt, weil sie die fer-
tigen Früchte der Klassenherr-
schaft genießt.“ Wenn sie nach
Gleichberechtigung und Wahl-
recht riefe, so seien dies „Schrul-
len“, „reine Ideologie einzelner
schwacher Gruppen“. Die Suff-
ragettenbewegung Englands sei
eine „Posse“. 

Einzig die Arbeiterinnen der pro-
letarischen Klasse seien, ähnlich
wie die Männer, wirtschaftlich
produktiv tätig. Sie brauchten
politische Rechte, weil sie ebenso
für das Kapital rackerten, ebenso
den Staat erhielten, ebenso von
diesem ausgesogen würden wie
die männlichen Proletarier. Für
sie sei das Wahlrecht gut und
richtig. Allerdings reiche es allein
nicht aus. Schulbildung und gei-
stige Intelligenz der Frauen seien
notwendig, um sie „aus der
Stickluft ihres engen Daseins, aus
der kümmerlichen Geistlosigkeit
und Kleinlichkeit des häuslichen
Waltens empor zu heben.“ Der
kapitalistische Staat habe die

Schulung ihres Geistes bisher
vernachlässigt. Die Frauen sollten
nicht länger darauf warten, bis
die herrschende Klasse ihnen die
rechtliche Gleichstellung gewäh-
re. Sie sollten sich vielmehr selbst
darum kümmern, sich aktiv poli-
tisch betätigen und zwar auf
möglichst vielen Gebieten. Die
Sozialdemokratische Partei und
die Gewerkschaften hätten bis-
her „das meiste und beste für die
geistige und moralische Erwe-
ckung und Schulung der Frauen
getan“. Hier fänden sie „ein
unübersehbares Feld politischer
Arbeit und politischer Macht“.
Im gemeinsamen Klassenkampf
erlebten sie tatsächliche Gleich-
berechtigung. Das Wahlrecht sei
daher Nebensache. Oberstes Ziel
sei die Abschaffung des Kapita-
lismus durch die Revolution.
Dann liege die Macht in ihren
Händen. 

Rosa Luxemburg gehörte selbst
zur privilegierten Klasse, genoss
diese Vorteile und machte keinen
Hehl daraus. Die SPD ermöglich-
te ihre materielle Existenz. Sie
schrieb gegen Bezahlung für
Parteizeitungen, hielt bezahlte
Vorträge, unterrichtete gegen
Bezahlung an der Parteischule.
Nur so konnte sie ihren bürger-

lichen Lebensstil in Friedenau
und später in Südende in Steglitz
finanzieren. Durch und durch
aber war sie auch Marxistin, die
die  bürgerliche Klasse als „Trä-
ger der Klassenherrschaft und
der Ausbeutung“ mit allen Mit-
teln, am besten durch Revolu-
tion, notfalls auch durch einen
Bürgerkrieg abschaffen wollte.
Sie hatte eine tiefe Abneigung
gegen die parlamentarische De-
mokratie, war für Argumente
und Kompromisse nicht zugäng-
lich. Damit entfernte sie sich
mehr und mehr vom gemäßigten
Standpunkt der SPD, die nach
der Abschaffung der Sozialisten-
gesetze 1890 den Sozialismus lie-
ber auf legalem, also parlamenta-
rischem Weg und durch Refor-
men realisieren wollte. Rosa Lu-
xemburg blieb bei ihrer Mei-
nung: „Nicht ein parlamentari-
scher Mehrheitsbeschluss, son-
dern einzig der Hammerschlag
der Revolution werde einer sozi-
alistischen Gesellschaft den Weg
bahnen“. Holzhammerartig wie-
derholte sie ihre marxistischen
Thesen und Begrifflichkeiten.
Wir verdrehen heute die Augen,
wenn wir das lesen. 

Doch müssen wir ihr eins zugute
halten: Sie war das Kind einer

Zeit, in der Ungleichheit und Be-
nachteiligung bestimmter Gesell-
schaftsgruppen selbstverständ-
lich waren. Als jüdisches Mäd-
chen erlebte sie im russisch be-
setzten Polen oft Diskriminierun-
gen, Ungerechtigkeiten, Gewalt
gegen Juden und politische Min-
derheiten. Das förderte schon
früh ihren kritischen, rebellischen
Geist und den unbändigen
Drang, sich zu wehren und
gesetzte Regeln, die sie nicht ein-
sah, zu ignorieren. Seit ihrer
Kindheit durchzog die Rebellion
ihr Leben. 

Was fasziniert uns heute noch an
dieser Frau? 

• Rosa Luxemburg kämpfte mit
beispielloser Energie für ihre
Überzeugungen in einer Zeit,
in der man nicht ungestraft
alles sagen durfte. Für ihren
Mut, für ihre unbequeme,
aber konsequente Haltung
wurde sie oft genug inhaftiert.
Aber sie ließ sich auch dann
nicht mundtot machen,
kämpfte weiter mit ihren
„Briefen aus dem Gefängnis“.

• Rosa Luxemburg wollte die
Lebensbedingungen für Men-
schen verbessern, zu deren

Schicht sie selbst gar nicht
gehörte. Statt sich in einem
bequemen bürgerlichen Leben
einzurichten, wollte sie
Sprachrohr einer unterdrück-
ten Arbeiterschicht sein und
sie aufrütteln, sich zu wehren.
Das ist durchaus beispielhaft!
Meist herrscht Egoismus vor,
heute mehr denn je. 

• Rosa Luxemburg hielt Schul-
bildung und geistige Entwick-
lung für erforderlich, um Kom-
petenz und tatsächliche
Gleichberechtigung zu errei-
chen. Ist das nicht immer noch
unser Credo?  

• Rosa Luxemburg scheiterte,
weil sie der Arbeiterschicht ein
Klassenbewusstsein unterstell-
te, was die Mehrheit gar nicht
hatte. Die "Diktatur des Pro-
letariats" war vom Proletariat
selbst gar nicht gewollt. Ler-
nen können wir daraus, dass
ein dogmatisches Festhalten
an Überzeugungen und die
Weigerung, eigene Grundsä-
tze immer wieder einem
selbstkritischen Realitätscheck
zu unterwerfen, letztlich zur
Verblendung führt und zum
Scheitern verurteilt ist. 

Foto: AHOH/photocase.de

Vortrag und Workshop
im Nachbarschaftsheim

In der Hoffnung, im März schon
Veranstaltungen im Nachbar-
schaftshaus anbieten zu können,
hat das Kultur-Café zwei Angebote
geplant, die bei unguter Entwick-
lung der Pandemie-Situation auch
online angeboten werden.

Vortrag: 
Was brauche ich wirklich?

Das Klima erwärmt sich, die Regen-
wälder brennen, und immer häufi-
ger kommt es zu Menschenrechts-
verletzungen, die auch mit unse-
rem Lebensstil zusammenhängen.
Kann ich als einzelne Person über-
haupt etwas ändern? Tobias Quast-
Malur (BUND e. V.) gibt uns Vor-
schläge für ein nachhaltigeres Le-
ben.
Freitag, 26.3.21, 19.00 Uhr,
Nachbarschaftshaus Friedenau,
Holsteinische Str. 30, 12161 Berlin,
Kooperation mit der Initiative

Friedenau/Amazonien
Veranstaltung findet ggf. auch onli-
ne statt, bitte vorher informieren
und anmelden unter kultur-cafe@
nbhs.de

Alle können malen!

Malworkshop: die Farbe der Tulpen.
Drei Tropfen bilden den Tulpen-
kopf, so einfach. Gemalt wird auf
kleinen Leinwänden, das gesamte
Material ist vorhanden. Alle kön-
nen mitmachen, ob jung ob alt und
sich an einem Strauß selbst gemal-
ter Tulpen erfreuen. Kostenfrei,
Spenden willkommen.
Sonntag , 14.3.21, 
13.00 Uhr bis ca. 16 Uhr,
Nachbarschaftshaus Friedenau,
Holsteinische Str. 30, 
Kooperation mit der Malgruppe
Avanti Dilettanti, Anmeldung drin-
gend erbeten unter: kultur-
cafe@nbhs.de.

Kultur-Café

▲

Arbeiten im Nachbarschaftsheim Schöneberg

▲

Stephan Kühn wollte einen krisensicheren
Job und wechselte nach 33 Jahren in der
Gastronomie in die Pflege. Jetzt arbeitet er
als Pflegekraft in der Sozialstation Frie-
denau der Nachbarschaftsheim Schöne-
berg Pflegerische Dienste gGmbH. Dort
wird aufgrund des Fachkräftemangels auch
großer Wert auf den Quereinstieg von moti-
vierten, zukünftigen Mitarbeitenden gelegt.

Über "Oma", wie Stephan Kühn liebevoll
seine Nachbarin nennt, ist der 49-jährige
Berliner in die Pflege gekommen. Seit Mai
2020 arbeitet er als Pflegekraft für die
Nachbarschaftsheim Schöneberg Pflegeri-
sche Dienste gGmbH. Eigentlich ist er
gelernter Koch, hat Jahrzehnte in der Gas-
tronomie gearbeitet - zuletzt als Ge-
schäftsführer eines Restaurants am Pots-
damer Platz. "Dann kam Corona und ich
habe nach etwas Krisenfestem gesucht",
sagt Stephan Kühn.

Seiner Nachbarin hilft er schon seit Jahren:
Er kauft für sie ein, putzt, kocht, beantragt
einen Pflegegrad, bringt ihren Alltag in
Ordnung und ihr Leben auf Trab. Seine
Erfahrungen aus der Gastronomie sieht
Stephan Kühn als Vorteil für seinen neuen
Job: "Ich schaue mir die Menschen an,
ohne sie zu bewerten." Im Gastronomie-
betrieb hatte er ein Gespür dafür, ob er
einen Tisch mit feiernden Damen unterhal-
ten sollte oder lieber zurückhaltend
Geschäftsleute beim Business-Lunch ver-
sorgte. "Diese Erfahrung lässt sich gut auf
die Pflege übertragen."

Stephan Kühn bringt mit seiner empathi-
schen Art viel frischen Wind in die häusli-
che Pflege und gewinnt dadurch das
Vertrauen der von ihm betreuten Kundin-
nen und Kunden. Er packt an, hat aufbau-
ende Worte, motiviert, wo es nötig ist. Im
Gegenzug erhält er viel Dankbarkeit. "Viele
Menschen haben sich ihren Lebensabend
oft anders vorgestellt. Da sitzt man plötz-
lich im Rollstuhl oder ist nach dem Tod des
Partners einsam. Dann hilft manchmal
Reden, ehrliches Reden. Und Zuhören.
Oder ein Witz. Aber das geht natürlich
nicht immer und nicht bei jedem. Aber das
kann man rausfinden", erzählt er lächelnd.
Dass der Beruf nicht für jeden gemacht ist,

weiß auch Stephan Kühn. Aber das sei nun
mal wie in jedem anderen Job auch - "man
informiert sich, probiert Dinge aus und am
Ende weiß man, ob es das Richtige ist oder
nicht". Für Stephan Kühn scheint der
Branchenwechsel zu passen: Neben seiner
Tätigkeit als Hauspfleger hat er im Oktober
2020 ein Fernstudium zum Fachwirt im
Sozialen Gesundheitswesen begonnen und
kann sich vorstellen, sich in diesem
Berufsfeld weiter zu bewegen - und in der
Pflege etwas zu bewegen.

Denken Sie auch über einen Quereinstieg
nach oder wollen sich dazu informieren?
Schauen Sie auf unserer Karriere-Seite
www.arbeiten-in-der-nachbarschaft.berlin
vorbei.

Eva Schmid

Der Nachbarschaftsheim Schöneberg e.V.
beschäftigt zusammen mit seiner Tochter-
gesellschaft Nachbarschaftsheim Schöne-
berg Pflegerische Dienste gGmbH rund
1.000 Mitarbeitende. Mit seinen sozialen,
kulturellen, gesundheitsfördernden und
pflegerischen Aktivitäten und Angeboten,
mit der Ermunterung zur Selbsthilfe und
Beteiligung und mit der Förderung des
ehrenamtlichen Engagements verfolgt er
das Ziel, soziale Arbeit bürgernah zu
gestalten und durch professionelle Dienst-
leistung das Wohlbefinden der Bevölkerung
zu fördern.

Vom Gastronomen zum Pfleger -

Berufswechsel in Corona-Zeiten
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Rosa Luxemburg. Autor unbekannt. Quelle: commons.wikimedia.org

Frauenmärz 2021

▲

150 Jahre Rosa Luxenburg

▲

»Netzwerkerinnen – Visionärinnen – Macherinnen«
Warum ist Klimagerechtigkeit auch eine

Frage von Geschlechtergerechtigkeit? Und

warum sind Frauen im Kunstbetrieb auch

im 21. Jahrhundert immer noch unterreprä-

sentiert?!

Mit zwei brisanten Auftakt-Themen - in ei-

ner Online-Filmnacht und einer »Fair-Share

for women artists«-Kampagne - startet die

Veranstaltungsreihe »Frauenmärz« aus

Tempelhof-Schöneberg auch in diesem

Ausnahmejahr in ein brandaktuelles, facet-

tenreiches Programm.

Was bewegt Frauen von heute? Welche

Wünsche haben sie für ihre Berufswelt, für

eine faire Arbeits- und Rollenverteilung

und ein ausgeglichenes Geschlechterver-

hältnis?

Unter dem Motto »Netzwerkerinnen – Vi-

sionärinnen – Macherinnen« präsentiert

das Programm unterschiedliche Realitäten

sowie Wahl- und Entscheidungsmöglich-

keiten für Frauen. Fragen zum Arbeits-

markt, zur »Work-Life-Balance« oder

Gleichstellung haben genauso ihren Platz

wie außergewöhnliche Persönlichkeiten

und Macherinnen in Kultur, Politik und

Wirtschaft, die zu Wort kommen.

Spannungsvoll stellt des Programm Frauen

von heute und deren Positionen und per-

sönliche Erfahrungen einzelnen Wegbe-

reiterinnen aus der Vergangenheit gegenü-

ber. Dabei bietet der Frauenmärz 2021 wie-

der zahlreiche Gelegenheiten für inspirie-

renden Austausch, gegenseitige Unter-

stützung und Förderung sowie anregende

Kunst- und Kulturerlebnisse von und für

Frauen.

Ausführliche Infos zum Programm mit rund

30 Veranstaltungen, Talks, Film- und

Online-Formaten gibt es ab sofort online

auf der Internetseite der Veranstaltungs-

reihe Frauenmärz www.frauenmaerz.de

sowie im Programm-Folder, erhältlich über

die Museen Tempelhof-Schöneberg.

Frauenmärz 2021

Vom 1. bis 31. März 2021

Ausführliche Infos zum Programm, den

aktuellen Veranstaltungsorten, Einwahl-

Daten und für Anmeldungen auf der

Internetseite

https://www.frauenmaerz.de/.

Der Frauenmärz ist eine Veranstaltungsreihe des Bezirksamtes Tempelhof-Schöneberg.

Familienpaten

▲

Sie möchten sich sozial engagie-
ren? Auch während des Lock-
Downs brauchen Kinder Unter-
stützung.

Als ehrenamtliche/r Familienpate/-
Familienpatin unterstützen Sie ei-
ne Familie, indem Sie einmal pro
Woche zwei bis drei Stunden eine
gemeinsame Aktivität mit dem
Kind planen und gestalten, wie z.
B. Spielen, Malen, Basteln, Sport,
Ausflüge, Spielplatzbesuche, Un-
terstützung bei den Hausaufga-
ben. Auch virtuelle Unterstützung
zum Beispiel beim Homeschooling
kann eine Hilfe sein.

Sie können sich Ihre Zeit nach
Absprache mit der Familie und
nach ihren eigenen Bedürfnissen
einteilen.
Wir unterstützen Sie mit regelmä-
ßigem Austausch, einer Auf-
wandsentschädigung und nach
Bedarf interessanten Fortbildun-
gen.

Gerne informieren wir Sie beim
einem persönlichen Gespräch

genauer über dieses sinnstiftende
Ehrenamt:
Tel. 030 / 85 99 51 225 oder -361,
Ulrike Rösch und 
Andreia dos Santos Filipe, 
familienpaten@nbhs.de

Glücksbringer dringend
gesucht!

Stephan Kühn.  Foto: Nada Carls-Baudach
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Lebensfreude im Frühling genießen

▲

Foto: Elfie Hartmann

StadtNatur Installationen in Schöneberg

▲

„Kann man Tiere pflanzen?“
Online-Bio-Balkon-Kongress für blühende Wohlfühlorte vom 26.02. bis 07.03.2021

Sich seine eigene Wohlfühloase gestalten,
das Wachstum und Blühen der Pflanzen,
Bienen, Vögel und Co. beobachten: der
eigene Balkon kann eine wahre Gesund-
heits- und Wohlfühloase mit spannenden
Natur-Erlebnissen sein. Egal, ob mitten in
der Stadt, im sechsten Stock oder am
Waldrand: beim Bio-Balkon Kongress von
Birgit Schattling geben erfahrene Experten
ihr fundiertes Wissen und praxiserprobte
Tipps, die auch erfahrene Gärtner überra-
schen dürften! Interessierte Balkon- und
Terrassengärtner profitieren bequem am
Bildschirm, einfach kostenlos über
www.bio-balkon.de/kann-man-tiere-pflan-
zen anmelden, und jeden Tag per Mail
Zugang zu den Video-Interviews erhalten.
Am Kongress 2020 „Mein Biotop auf dem
Balkon. Naturerlebnis und Ernteglück mit-
ten in der Stadt“ nahmen 13.000 Men-
schen teil.

Balkon, Terrasse oder Fensterbank bergen
enormes Potenzial für die biologische
Vielfalt und wir sitzen mittendrin und genie-
ßen. Für den 6. Online Bio-Balkon Kongress
vom 26.02. bis 07.03.2021, führte die
preisgekrönte Berliner Balkongärtnerin
Birgit Schattling 28 neue Video-Interviews
zum Gärtnern auf kleinem Raum.

Vielen BalkonbesitzerInnen fehlt das
Wissen, welche Pflanzen wirklich pflege-
leicht oder insektenfreundlich sind, welche
mit dem Klimawandel, der Trockenheit bes-
ser zurechtkommen. Dieser Kongress ver-
mittelt Kenntnisse über die Beziehungen
Pflanze - Tier, damit eine Annäherung an
die Natur und deren Wertschätzung erfolgt.
Die Experten-Videos geben Überblick,
Praxistipps und Pflanz-Empfehlungen, mit
denen der Balkon zum Biotop, Entstres-
sungs-Ort und zum Trittstein-Biotop für In-
sekten wird. Mit dabei sind Prof. Hans-
Heiner Bergmann (Vögel), Dr. Melanie von
Orlow (Wildbienen), Dr. Corinna Hölzer
(Deutschland summt!), Dr. Folko Kullmann

(Stauden), Tjards Wendebourg (Der Kies
muss weg), Conrad Amber (Bäume in die
Stadt), Autorinnen wie Elke Schwarzer
(Meise mag Melisse), Annette Lepple
(Genießen statt Gießen), Dr. Sonja Schwin-
gesbauer (Wo die wilden Nützlinge woh-
nen) sowie namhafte Pflanzplaner, Natur-
gärtner, Drei-Zonen-Gärtner, Staudengärt-
ner, Rosengärtner und viele andere. So ent-
stehen blühende Biotope für mehr Arten-
vielfalt in der Stadt. Die Vegetation bringt
Wohlbefinden, saubere Luft, ein besseres
Klima - so kann Stadt gesünder sein. Diese
Videos sind während der Kongress-zeit für
jeweils 24 Stunden online verfügbar.

Konkrete Unterstützung gibt es in beglei-
tenden Live-Webinaren. In der Facebook-
gruppe zum Bio-Balkon Kongress tauschen
sich TeilnehmerInnen im geschütztem
Rahmen aus. Die Teilnahme am Kongress
ist komplett kostenlos. Für Kongress-
teilnehmerInnen, die sich die Interviews
dauerhaft sichern möchten, gibt es ein
Kongresspaket mit allen Interviews sowie
ein Kongresshandbuch zum Erwerb.

Weitere Informationen und Anmeldung:
www.bio-balkon.de/kann-man-tiere-pflan-
zen
Kongresszeitraum: 26.02. bis 07.03.2021

Veranstalterin:
Die Berliner Balkonbotschafterin Birgit
Schattling berichtet in ihrem Blog (bio-bal-
kon.de), in Vorträgen, in Print- und Online-
Medien über ihre Erfahrungen mit biologi-
schem Gärtnern auf kleinem Raum. Seit
2017 veranstaltet sie als Privatinitiative
erfolgreich den jährlichen Online Bio-
Balkon Kongress und erhielt dafür 2018
den Medienpreis der Deutschen Garten-
baugesellschaft 1822. Im Wettbewerb
2017 der Grünen Liga „Giftfreies Gärtnern -
ein Blick über den Gartenzaun“ erhielt sie
einen Sonderpreis für Gärtnern auf klein-
stem Raum.

Von Elfie Hartmann

In Kooperation mit dem „Prin-
zessinnengärten Kollektiv Berlin“
wird direkt vor der Urania das
Projekt der StadtNatur vorge-
stellt: „StadtNatur - Berlin ökolo-
gisch denken“ Das Projekt wird
gefördert durch die Senatsver-
waltung für Umwelt, Verkehr
und Klimaschutz. An den Instal-
lationen des Projekts selbst wird
mittels Informationstafeln auf die
Bedeutung und den Sinn der
aufgestellten Container hinge-
wiesen. (Zwei der  Installationen
sind auf dem Foto zu sehen).

Stadtnatur I
Stadtnatur ist so vielfältig wie die
Stadt selbst. Ihr Ort sind Parks,
Friedhöfe und Gewässer und
Brachflächen, aber auch Balko-
ne, Bahngelände, Baustellen
oder Pflasterfugen u.s.w. Ohne
den absichtlichen oder unab-
sichtlichen Einfluß des Menschen

gäbe es Stadtnatur nicht und wir
verändern sie ständig weiter.
Manchmal schaffen wir Lebens-
räume, manchmal vernichten wir
sie. Meistens aber tun wir dies
ohne zu beachten, dass die Stadt
ein artenreicher und schützens-
werter Lebensraum für Tiere und
Pflanzen ist. Diese Installationen
sollen einen Hinweis geben auf
die Vielfalt vor unseren Haustüren.

Stadtnatur II
Die Stadt ist ein Ort der perma-
nenten Veränderung und die
Natur muss sich ihr anpassen.
Brachflächen sind das beste
Beispiel: Ein abgerissenes Haus,
eine Baustelle, ein liegengeblie-
bener Sandhaufen, ein verwil-
derter Garten. Pflanzen gewin-
nen diesen Standort durch Im-
provisation mit dem Vorhande-
nen für die Natur zurück. Neue
Zusammenstellungen von Pflan-
zen und somit neue Lebensräu-
me entstehen und vergehen im
Rhythmus der Stadt. Diese soge-
nannte Ruderalvegetation ist ein
wichtiger Teil der städtischen

Artenvielfalt und die Bepflan-
zung dieser Installationen stellt
einige typische Pflanzen vor.

Man kann nur hoffen, dass bei
Erscheinen unserer monatlichen
Ausgabe etwas mehr von den
unterschiedlichen Pflanzenarten
zu entdecken bzw. überhaupt zu
erkennen ist, als am Tag der bei-
gefügten Aufnahme, die bereits
Anfang Februar gemacht wurde. 

Urania Berlin e.V.
An der Urania 17
10767  Berlin
Telefon: 030  218 90 91
Parkplatz über die Zufahrt Kleist-
straße 13

Verkehrsverbindung:
U-Bhf. Wittenbergplatz: 
U1. U2. U3
An der Urania: 
Busse 106, 187, M19, M29,
M46, N1, N2, N26
U-Bhf. Nollendorfplatz:
U1, U2, U3, U4

Die Urania und die Natur
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Ihre Buchhandlung in Friedenau
am Friedrich-Wilhelm-Platz

Bundesallee 77 - 12161 Berlin
(030) 8527908 - www.thaer.de

BUCHTIPP

KRISTINA HAUFF
Unter Wasser Nacht
Verlag Hanser blau - 20 Euro

Kristina Hauff, 1965 geboren, arbeitete
als Pressereferentin für ARD und ZDF
und am Theater und lebt in Friedenau.
Was, noch eine neue Friedenauer
Schriftstellerin? Das könnte man so
sehen, stimmt aber nicht ganz, denn
als Susanne Kliem hat sie schon einige
erfolgreiche Kriminalromane veröffent-
licht.

Die Geschichte handelt von zwei
Familien, die Im Wendland auf einem
Hof leben, deren früher sehr freund-
schaftliche Beziehung sich durch den
Tod eines Jugendlichen abrupt verän-
derte.
Sophie und Thies lernten Inga und
Bodo im Kampf gegen das
Atommülllager im Wendland kennen.
Nicht nur der gemeinsame politische
Kampf, sondern auch große Sympathie
zueinander ließ die beiden Paare
zusammenziehen und den Hof gemein-
sam betreiben. Sie bekamen Kinder
und alles hätte gut sein können. Wäre
da nicht die sonderbare Art, in der sich
Aaron, Thies‘ und Sophies Sohn, ent-
wickelt hätte. Kann es sein, dass
Kinder böse sind? Obwohl sie gute und
mitfühlende Eltern und eine intakte
Umwelt haben? 
Als Aaron stirbt, haben die Eltern nicht
nur mit dem Verlust ihres Kindes zu
kämpfen, sondern auch mit ihrem
schlechten Gewissen und
Schuldgefühlen. Waren sie ihrem
schwierigen Kind gute Eltern gewesen?
Schwingt nicht eine gewisse
Erleichterung über seinen Tod mit in die
tiefe Trauer hinein? Und: wie können
sie den Anblick der perfekten Familie
gegenüber weiterhin ertragen? Das
Ehepaar verstummt, sie können sich
gegenseitig nicht helfen. 
Als Mara im Ort auftaucht, eine Frau
aus Christiania, dem Hippieparadies in
Kopenhagen, wirbelt diese alles durch-
einander. Jede/r auf dem Hof fühlt sich
zu ihr hingezogen. Gespräche mit ihr
brechen etwas auf, das vorher unter-
drückt war. Doch bringt Mara Hilfe
oder noch mehr Probleme? 

Einfühlsam schreibt die Autorin einen
packenden Roman, der um die Themen
Trauerarbeit, Freundschaften,
Beziehungen und Liebe kreist, aber
auch politische Themen nicht auslässt 
Ich kann „Unter Wasser Nacht“ allen,
die gerne spannende psychologische
Unterhaltungsromane – mit Tiefgang –
lesen, sehr ans Herz legen!

Elvira Hanemann

supergünstige

Tipps von 
Frieda Günstig

150 JAHRE 

FRAUENBEWEGUNG
Open Air Ausstellung

Tag und Nacht begehbar

Hardenbergstr. 22-24

10623 Berlin

kosten
los

Die andere Perspektive Idee und Foto: Elfie Hartmann

▲
… ein Straßenmosaik; dargestellt ist das Landshuter blau/silberne Dreihelmewappen
mit roten Bändern. Zu finden in der Landshuter/Ecke Barbarossastraße in Schöneberg, Bayerisches Viertel.

Das ist doch ... 

Kiezgeschichte

▲

Die Kastanie des Grauens

Von Elfie Hartmann
Die Straße an der Kirche zum Heilsbron-
nen vorbei in Richtung Wittenbergplatz
war still und menschenleer, als ich an
jenem Tag dort entlangschlenderte.
Immerwährend gibt es ja irgend etwas
zu fotografieren oder zu erleben. Die
Erwartungshaltung muss nur klein genug
sein. Dann sind Überraschungen umso
größer, so die Erkenntnis auf meinen
Fototouren. Dem Alltäglichen zu begeg-
nen und einfach zu etwas Besonderem
deklarieren, meine Lebensmaxime.

Von weitem sah ich die extrem schlanke
Silhouette einer anscheinend riesigen
Frau auf der Fahrbahnseite. Sie lehnte
irgendwie merkwürdig gebeugt an einem
geparkten Auto. Auf dem Bürgersteig ihr
gegenüber lehnte ihr (?) Mann gleich-
falls an dem Auto und schaute ergeben
zu ihr hoch.
Ich verlangsamte meine Schritte, um das
merkwürdig anmutende Kuriosum näher
zu betrachten. Und dann sah ich, dass
sie bei offener Wagentür gestreckt auf
dem Trittbrett stand und das Autodach

(!) quasi streichelte, jedenfalls mit
einem Arm immer wieder darüber hin-
weg strich. Ihr normalerweise sicher
recht ansprechendes Gesicht mutierte
zeitgleich zur hässlichen Fratze. Der
Mann tat es ihr sofort gleich, tastete
also fortwährend blind auf dem Dach
herum, jedoch ohne ein Wort zu verlie-
ren. 
Ich versuchte im gemächlichen Vorbei-
gehen natürlich zu erraten, was denn da
auf einem Autodach so Schreckliches zu
erblicken war. Dann hörte ich, wie die
Frau, jetzt völlig außer sich, schrill
äußerte, dass DAS vielleicht eine Kas-
tanie gewesen sein könnte! Ja! Sicher
eine heruntergefallene Kastanie!
Es schien sich also um eine winzige
Delle zu handeln, die sie auf dem Auto-
dach erspäht haben musste. So jeden-
falls meine stumme Erkenntnis im Vor-
übergehen. Eine einzelne Kastanie hatte
eventuell eine kleine Delle auf dem
Autodach hinterlassen. 

Ich war schon an der nächsten Ecke,
hörte dabei immer leiser werdend weite-

re Äußerungen von dem vermeintlich
heimtückischen Vergehen, mutmaßlich
dem einer einzelnen Kastanie zuzurech-
nen. Ich muss nicht erwähnen, dass
weltweit seit über einem Jahr eine
Pandemie herrscht. Ich muss auch keine
Zahlen der Verstorbenen und der immer
noch weiterhin Erkrankten ausdrücken.
Und auch nicht vom Leid der sonstigen
Schrecken und Vorkommnisse wie Na-
turkatastrophen, Menschenrechtsverlet-
zungen, Kriegen, Flüchtlingsströmen,
Hunger und Not berichten. Die Medien
tun ihre Pflicht diesbezüglich zur Ge-
nüge.

Aber jetzt noch so eine verbrecherische,
verabscheuungswürdige Kastanie, die
als Einzeltäterin rücksichtslos und rabiat
im freien Fall auf ein Autodach zielt,
womöglich noch in voller Absicht und
dabei kraterähnliche Dellen hinterlässt!
Ein Ungetüm, das eine verheerende
Verwüstung hinterlassen hat auf einem
Autodach in Schöneberg, geparkt in der
Heilbronner Straße, da muss man wohl
zu Recht verzweifeln.

Kontakt:

Vivian Monteiro Copertino, 

Tel. (030) 85 99 51 364

ehrenamt@nbhs.de

Frau Knöttke und
das Zeitgeschehen...

JETZE!
Meine Muter kam total k.o. vonne
Coronaimpfung zurück: „Jetz
brauch ick erstma 'n Kaffee, da kri-
ste ja nischt als Wasser!“ „ Erzähl
ma“, wolln wir alle wissen, „wie
wart denn?“ „Naja“ sagtse, „ick
bin ja janz freundlich empfangen
worden und denn ham se mich
mit'm Rollstuhl durche Gänge
jefahrn. Ick wär ja lieber jeloofen,
aba die Meechen, die da überall
rumstanden und nischt zu tun hat-
ten wenn wir nich gewesen wärn,
wollten dit nu ma durchaus. Is ja
ooch janz ulkich. Denn aba inne
Impfkabine! 'N dicker Mann im
Kittel, Chirurg stand druff, sah aus
wie'n Fleischer, dazu 'ne mittelal-
terliche hektische Frau, der dit nich
reichte, dit ick meinen Ärmel hoch-
schob, dit hätte durchaus jereicht.
Die hat mir beim Ärmelhochkrem-
peln fast den Arm jebrochen und
denn die Spritze mit dem Ausruf
„Jetze!“ rinjewuchtet. Dit hat viel-
leicht wehjetan! 
Die war wohl noch aus'm Arbeiter-
und Bauernstaat übrichjeblieben!“
Wenn meine Mutter sauer is, denn
isse nich fein,
lacht

Elfriede Knöttke

Interesse an YOGA?

Lebendig in Atem
und Bewegung
Di. + Do., 
Jeverstr. 9 /1. Stock 
Info: 0176 / 50 11 24 65 
www.yoga-trinity.de
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Gemacht mit und für Schöneberger*innen

▲

Erste Ausfahrt 

▲

Ewald Mahr unterwegs zur Stadtrundfahrt mit dem Transporter. Der Mann in Rot ist Gregor Mann.          Foto: Jo Glässel Sou-Yen Kim Foto: Shai Levy

Das Virus und das Seniorenheim

dieser Zeit nicht isoliert gefühlt.
Das mag daran liegen, dass ich
jederzeit über Telefon oder Inter-
net Kontakt nach draußen auf-
nehmen konnte. Auch Nachrich-
ten aus aller Welt konnte ich je-
derzeit über Hörfunk oder Fern-
sehen erhalten. Zudem bringt mir
mein alter Gefährte Jo Glässel von
der BI Breslauer Platz täglich die
FAZ oder MoPo vorbei. Und be-
sonders hat mich neulich erfreut,
dass er aus Anlass der öffentlich
bekanntgemachten Übergabe des
neuen Kleinbusses an das Heim
auch noch den weiteren BI-Ge-
fährten Gregor Mann mitge-
bracht hat. Alte Bekannte sieht
man halt gern mal wieder, auch
wenn dabei Maskerade und Ab-
stand Pflicht bleiben. Und einen
Ausflug mit dem auch für Roll-
stuhlfahrer ausgelegten Transpor-
ter habe ich mit vier weiteren
Heimbewohnern inzwischen auch
bereits unternommen. Auf einer
zweistündigen Rundfahrt durch
die Berliner Mitte war für mich
bewegend zu erleben, wie men-
schenleer die Straßen durch Co-
rona geworden sind. Mir kam das
vor wie in einem Film von Ingmar
Bergmann. Wenn endlich auch
die kulturellen Einrichtungen wie-
der öffnen, ist mein nächstes Aus-
flugsziel die Besichtigung des
wieder aufgebauten Stadtschlos-
ses. Darauf freue ich mich.

re dann, wenn sie keinen Besuch
bekommen, oder wenn sie kein
Telefon zur Kontaktaufnahme mit
der Außenwelt benutzen können.
Schade ist auch, dass noch keine
Veranstaltungen wieder erlaubt
sind. Umso bedeutender ist für
uns hier die bewunderungswürdi-
ge Einsatzbereitschaft der Hilfs-
kräfte. Es sind „Heldinnen“, die
zu Recht eine staatliche Geldprä-
mie erhalten.

Gibt es weiterhin Verhaltens-
vorschriften?
Ewald Mahr: Die aktuellen Verhal-
tensregeln werden strikt einge-
halten. Dazu gehören der obliga-
torische Mundschutz, Kittelpflicht
für an Corona erkrankte Perso-
nen, Warnhinweise an den Türen
erkrankter Personen. Es gibt eine
Eingangskontrolle durch unifor-
mierte Bundeswehr-Soldaten, die
auf den Mundschutz und die
Desinfektion der Hände bei den
Besuchern achten und die auch
die Besucherliste führen, so dass
für den Fall einer Infektion jeder-
zeit eine Rückverfolgung möglich
ist.  Da immer noch ein striktes
Abstandsgebot gilt, werden auch
die Mahlzeiten einzeln auf den Zim-
mern eingenommen. Ich wurde
inzwischen zweimal von Bundes-
wehr-Soldatinnen in meinem Zim-
mer geimpft. Ein toller Service!

Gibt es Wünsche für die Zu-
kunft?
Natürlich sind wir alle froh, wenn
die Pandemie endlich vorbei ist,
auch die Mitarbeiter_innen. Ich
selbst habe mich aber trotz der
auferlegten Beschränkungen in

Von Ottmar Fischer

Dreißig Exemplare unserer Stadt-
teilzeitung werden jedes Mal ins
Evangelische Seniorenheim Albe-
straße geliefert. Dort wohnt seit
dem vergangenen Jahr unser
langjähriger Leser Ewald Mahr,
der sich darüber freut, dass er
auch an seinem neuen Haupt-
aufenthaltsort nicht auf unsere
Zeitung verzichten muss. Nun
gehören die Seniorenheime zu
den von den Belastungen durch
die Pandemie besonders betroffe-
nen Einrichtungen, denn anders
als die Gaststätten können sie
nicht einfach geschlossen wer-
den, um Übertragungsmöglich-
keiten zu begrenzen. So mussten
hier neben der an sich schon be-
unruhigenden Schutzkleidung für
das Personal auch Einschränkun-
gen der Bewegungsfreiheit für die
Bewohner im Hause selbst ver-
fügt werden, um in begründeten
Verdachtsfällen eine mögliche
Virus-Verbreitung zu verhindern.
Und darüber hinaus mussten
nicht nur alle Veranstaltungen ab-
gesagt und Zusammenkünfte ver-
mieden werden, ausgerechnet
zur Weihnachtszeit mussten auch
noch die Besuche von außen un-
terbleiben, um dem Virus keine
Chance zu lassen. Doch inzwi-
schen ist Licht am Ende des Tun-
nels zu sehen. Die Infektionszah-
len in der Gesamtgesellschaft sind
rückläufig, und auch das Leben
im Seniorenheim tastet sich in
eine wenn auch noch einge-
schränkte Normalität zurück. Wir
haben daher  einmal nachgefragt:

Wie ist jetzt die Stimmung im
Hause?
Ewald Mahr: Positiv! Wir 108 Se-
nior_innen werden hier rund um
die Uhr aufopferungsvoll von
fünfzig Betreuungsschwestern
und männlichen Helfern versorgt.
Sie kommen bei Bedarf und auf
Wunsch ins jeweilige Einzel- oder
Doppelzimmer. Auch an meinem
Rollstuhl ist ein Rufknopf ange-
bracht. Es mag einzelne geben,
denen es nie recht zu machen ist.
Und einige mögen zu depressiven
Stimmungen neigen, insbesonde-

Willmanndamm 18 - am U-Bhf. Kleistpark
Mo-Fr 10-19 Uhr, Sa 10-16 Uhr - Tel. 788 12 00

Ausgewählte Weine direkt vom Winzer - aus Italien, Frankreich, Deutschland...

Entdeckungen aus Spanien, Portugal, Chile etc. Wir beraten Sie gern 

- auch für  Ihre Feste & Partys. Weinproben - Frei-Haus-Lieferung

S
c

h
ö

n
e

b
e

rg

Peschkestr. 1 / Ecke Rheinstraße
Di-Fr 15-20 Uhr, Sa 11-16 Uhr - Tel. 851 90 39

F
ri

e
d

e
n

a
u

Weine am Walther-Schreiber-Platz

Schöneberger*innen – der Kiez-Podcast

Seit 1999 bin ich in Berlin. Während der
ersten Welle des Berlin-Hypes, als die
Regierung von Bonn nach Berlin zog, bin ich
nicht wie andere nach Mitte oder Prenzlauer
Berg gezogen, auch wenn mir viele dazu
geraten haben. Nein, es war von Anfang an
Schöneberg, in das ich mich verliebt habe.
Und seither bin ich dem Kiez treu geblieben.

Schöneberg schien mir so angenehm unauf-
geregt damals, zu einer Zeit, in der Maga-
zine wie „Der Spiegel“ oder „Die Zeit“ von
Berlin als the place to be berichteten.
Schöneberg musste sich als Kiez nicht be-
weisen durch übertriebene Coolness. Nein,
er konnte einfach sein.
Das empfinde ich auch heute noch so, auch
wenn sich seither natürlich viel getan hat.
Coworking Spaces eröffnen einer nach dem
anderen, der Platz um die Apostel Paulus
Kirche herum ist ein beliebter Treffpunkt für
Nachbar*innen oder Tourist*innen. Es gibt
viele nette Cafés und Coffee-Shops und eine
große Auswahl an Eisdielen, die es in mei-
ner Anfangszeit als Neu-Berlinerin definitiv
nicht gab. 

Neues finden, Altes neu entdecken

Ich weiß nicht, ab wann man sich als Berli-
ner*in bezeichnen kann oder darf, wenn
man nicht in der Stadt geboren wurde. Aber
ich weiß definitiv, dass ich Schönebergerin
bin. Und weil ich mich dem Kiez so verbun-
den fühle, möchte ich ihm auf meine Art hul-
digen und auch entdecken. Denn das ist tat-
sächlich so: Trotz der 20 Jahre, die ich hier
nun lebe, gibt es noch jede Menge zu ent-
decken. Orte und Menschen, die diesen Ort
ausmachen. Das war der Grund „Schöneber-
ger*innen – der Kiez-Podcast“ ins Leben zu
rufen. Wichtig ist mir hierbei, dass es kein
Podcast über, sondern MIT Schöneber-

ger*innen ist. Sie erzählen, wie sie in den
Kiez kamen, was ihnen an Schöneberg ge-
fällt und wie sie die Menschen in ihrem
Bezirk sehen.

Offen wie die Menschen im Kiez

Ebenfalls war mir wichtig, den Podcast
„Schöneberger*innen“ zu nennen, mit Gen-
der-Sternchen. Nicht dass ich von Anfang an
für ein Gendern der Sprache war, im
Gegenteil: Ich habe mich damit anfänglich
schwergetan. Gendergerechte Sprache im
Textbild war für mich nicht ästhetisch,
schwer zu lesen. Doch ich erkannte irgend-
wann: Sprache ist auch ein Abbild unserer
Haltungen, Ideologien, unseres Denkens. Er-
go kann Sprache unser Denken, unsere Hal-
tung beeinflussen. Als Journalistin bin ich
offen für eine lebendige Sprache, die sich
weiterentwickeln muss, so wie sie es schon
immer getan hat. Das ist zugegebenerma-
ßen eine Umstellung, die mir jedoch Spaß
macht, weil ich bewusster mit meiner Spra-
che umgehe.
In der Tat ist gendergerechte Sprache ein
eher deutsches Phänomen, das möglicher-
weise ein Trend ist, der dem Zeitgeist ent-
spricht und vielleicht wieder abflaut. Wer
weiß das schon? Doch so lange wir in die-
sem Zeitgeist leben, versuche ich mich in
meiner Sprache zu sensibilisieren und offen
zu sein – so wie es die Schöneberger*innen
in meinem Kiez auch sind.

Mit dieser Offenheit besuche ich also meine
Kiez-Nachbar*innen, die mir wundervolle,
lustige, interessante Geschichten erzählen,
die ich in meinem Podcast „Schöneber-
ger*innen – der Kiez-Podcast“ präsentiere.
Ohne politische Intention oder kommerzielle
Hintergedanken, sondern ganz einfach aus
Liebe zum Kiez. 

Sou-Yen Kim

P.S.: Ich bin vielfach darauf hingewiesen
worden, dass es einen weiteren Schöne-
berg-Podcast gibt, von zwei Lokalpolitiker*
innen und der vor dem Hintergrund der
bevorstehenden Wahlen entstanden ist. Ich
habe es mir natürlich nicht nehmen lassen,
auch diese zu interviewen. 
P.P.S. der Redaktion: Demnächst kommt
Frau Sou-Yen Kim ins Nachbarschaftsheim,
um hier Karen Lawerenz, Prokuristin der
Nachbarschaftsheim Schöneberg Pflegeri-
sche Dienste gGmbH zu interviewen. 

Prüfungsangst?

BALANCE DURCH TRANCE!

Sanna v. Zedlitz, M.A.

www.hypnotherapie-zedlitz.de
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Vor dem Umbau

▲

Online-Shopping

▲

Post mit Foto bei Instagramm

Christine Sugg

Nur Friedenauer kennen die ehemalige
Postfiliale am Renée-Sintenis-Platz, be-
schaulich und ruhig gelegen, doch unweit
des Breslauer Platzes. Bereits Juni 2019
ist die Deutsche Post dort ausgezogen und
seitdem passiert im historischen Gebäude
anscheinend nicht viel. Doch bereits 2015
ist es von der PSD Bank gekauft worden.
Die Bank hat seit den 90er Jahren im
Seitenflügel des Postgebäudes in der
Handjerystraße nicht nur ihr Beratungs-
zentrum, sondern ist im gesamten Haus
mit über 180 Mitarbeitern beheimatet. Mit
dem Kauf möchte sich die regionale Bank
vergrößern. Neben einem großzügigen
Beratungszentrum mit Lounge-Bereich ist
auch ein Café geplant.  Der Umbau des
alten Gebäudes ist jedoch nicht so einfach,
da es unter Denkmalschutz steht. So mus-
ste dem Denkmalamt ein Gutachten zur
Restauration vorgelegt werden, das sich an
einer Liste des Denkmalamtes orientiert.
Der Umbau wird von dem renommierten
Berliner Architekturbüro Ester Bruzkus
begleitet, das zum Beispiel das Delphi Lux
Kino am Zoo oder die Villa Kellermann in
Potsdam umgebaut hat. 

Ihr Konzept möchte mit der vorgefundenen
Substanz arbeiten, sie sogar herausstellen.
Erschwert wird die Restaurierung dadurch,
dass es keine alten Akten oder Fotos vom
Zustand des Gebäudes gibt. So ist zum
Beispiel geplant, die ehemalige Post-Halle
in ihrem ursprünglichen Zustand wieder-
herzustellen und Fliesenböden im Original
zu bewahren.

Die PSD Bank hat ihren Ursprung 1872,
damals wurde sie von dem Generalpost-
meister Heinrich von Stephan als Post-
Spar-und Vorschussverein gegründet. Sie
war eine Bank für das Postpersonal und
hatte damals 427 Mitglieder. Auf Anord-
nung der Alliierten mussten 1945 alle
Bankgeschäfte eingestellt werden. 1950
erfolgte dann die Neugründung als Spar-
und Darlehensverein der Berliner Postan-
gehörigen. 1992 entstand daraus die PSD
Bank Berlin -Brandenburg. Seit 1999 ist
die PSD Bank – abgekürzt für Post Spar
Darlehensverein - eine eingetragene Ge-
nossenschaft, heute mit 78.000 Mitglie-
dern. Bereits ab 2004 steht die Bank für
Privatkunden aller Berufsgruppen offen. In
der Immobilienfinanzierung ist die Bank ab
2013 tätig und seit 2017 ist die Vermietung
eigener Immobilien ein weiteres Ge-
schäftsfeld.

Beim Umbau des alten Gebäudes sollen
neben dem Erhalt der historischen Bau-
substanz auch interessante moderne Ak-
zente geschaffen werden, zum Beispiel
durch Farben, Dekoratives und eine lose
Möblierung wie die Wahl der Teppiche,
Sofas oder auch Vorhänge. Ein innovatives
Lichtkonzept rundet das Ganze ab. Beim
Umbau möchte man möglichst mit lokalen
Unternehmen und Designern zusammenar-
beiten. 
Außer dem modernen hellen Beratungsbe-
reich soll auch ein Café entstehen even-
tuell sogar mit Außenbereich - nicht nur für
Bankkunden. Es soll ein Platz zum Verwei-
len sein, für Austausch und Kommunikation
zwischen Kunden, Engagierten oder Inte-
ressierten. Hier kommt der soziale Aspekt
der Bank zum Tragen. Schon lange unter-
stützt die PSD Bank soziale Projekte und
viele Künstler*innen. 

Zukünftig möchte sich die Bank noch stär-
ker in diesem Bereich engagieren, und es
gibt schon ein paar Pläne dazu. Wenn alles
klappt, soll der Umbau des historischen
Gebäudes Ende dieses Jahres fertiggestellt
sein. Die regionale PSD Bank wird sich
also in vieler Hinsicht im Stadtteil vergrö-
ßern und manifestieren.

Von der alten Post zur „hippen“ Bank

www.stadtteilzeitung.nbhs.de

Foto: PSD Bank Berlin-Brandenburg/Thomas Rosenthal 

Solidarität gefragt 

das gleiche Produkt auch bei
einem örtlichen Händler erhält-
lich ist? Hilfreich bei der Suche ist
die Brancheneingabe mit Orts-
angabe in Google-Maps. Dort
erfährt man, welches Geschäft
eine Website unterhält und dort
etwa Bestellungen zur persön-
lichen Abholung anbietet. 

Warum z.B. ein Buch bei Ama-
zon bestellen, wenn ich es eben-
so, zum gleichen Preis und ver-
mutlich schneller, bei einer der
ansässigen Buchhandlungen be-
kommen kann? Oder z.B. Klei-
dung und Kosmetik bei Zalando
ordern, wenn ich diese Produkte
auch bei den Modegeschäften
und Parfümerien um die Ecke
bestellen kann? Amazon behält
bei kommerziellen Händlern, die
über das Portal verkaufen, bis zu
45% Provision der Verkaufswer-
tes ein. Das müsste eigentlich
Grund genug sein, sich mit den
lokalen Unternehmen solidarisch
zu erklären und direkt bei ihnen
zu kaufen. Im Internet und -
wenn es wieder möglich ist - per-
sönlich im Geschäft. Damit wir
auch in Zukunft noch in einem
lebendigen, abwechslungsrei-
chen, quirligen Kiez demnächst
wieder neugierig gerne bum-
meln und shoppen gehen kön-
nen.

Fragt sich nur, warum die
Käufermassen hauptsächlich die
Riesenverkaufsportale Amazon,
Zalando und Co bevorzugen.
Bequemlichkeit? Vermutete bes-
sere Preise? Diese Annahme
wurde bereits vielfach widerlegt.  

Bereits im Frühjahr letzten Jahres
war absehbar, dass Corona nicht
nur eine kurzfristig wieder erle-
digte Krise sein wird. Und dass
die weltweiten Lockdowns und
teilweise sogar Ausgangssperren
nicht einmalig bleiben würden -
vor einer zweiten Welle wurde
frühzeitig gewarnt -, das konnte
sich jeder ausrechnen. Da wären
bereits zu dieser Zeit kreative
Überlegungen auf Seiten des
Einzelhandels, aber auch Solida-
rität seitens der Verbraucher
erwünscht gewesen. 

Viele Gastronomen hatten es
schnell begriffen. Sie gestalteten
ihre Websites um, mit Gerichten,
die man telefonisch ordern und
persönlich abholen konnte, ohne
Einschaltung der bekannten Lie-
ferdienste. Zu den Feiertagen bo-
ten sie außer Haus Edel- Menüs
an, die Nachfrage war enorm.
Das verhalf zwar nicht zu den
normalen Umsätzen, war aber
immerhin besser als nichts und
rumsitzen. Bei einigen (leider nur
wenigen) kleinen Bekleidungs-
oder Schuhgeschäften das Glei-
che. Auf der Website Angebote,
per Click oder per Telefon bestel-
len, nach Terminabsprache per-
sönlich abholen oder auch schi-
cken lassen, mit Rückgaberecht.
Oder eben das klassische Inter-
netshoppen mit Paketzustellung.
Das sichert zumindest die
Stammkundschaft. Die größeren
Einkaufshäuser mussten sich
nicht groß umstellen, hier war
Online-Shopping seit langem
möglich. 

Einkaufen im Internet ist durch
die Pandemie verständlicher-
weise befeuert worden. Aber
warum muss man bei den gro-
ßen Plattformen kaufen, wenn

Von Rita Maikowski

Im Frühling erwacht die Lust mal
wieder ausgiebig bummeln und
shoppen zu gehen, sich über die
neue Frühjahrsmode zu infor-
mieren und zwischendurch bei
den hoffentlich ersten wärmen-
den Sonnenstrahlen draußen
einen Kaffee zu trinken. Ob das
allerdings in diesem Jahr ein rei-
nes Vergnügen werden wird –
nach Beendigung des Lock-
downs - bleibt abzuwarten.
Voraussichtlich wird es kein ge-
mütliches Flanieren, sondern ei-
ne Völkerwanderung. Nicht nur
Frühlingsgefühle werden die
Menschen nach draußen treiben,
sondern das verständliche Be-
dürfnis, nach den monatelangen
Schließungen endlich mal wieder
etwas zu „wühlen“, anzufassen
und direkt im Geschäft anprobie-
ren zu können.

Sicherlich wird manch einer auch
eine herbe Enttäuschung erle-
ben, wenn das Lieblingsgeschäft
nicht überlebt hat. Denn be-
sonders hart getroffen hat die
Pandemie den kleineren Einzel-
handel. Die meisten großen
Ketten und Kaufhäuser haben
sich da besser geschlagen, insbe-
sondere dank ihrer Online-
Verkaufsstrategie. Aber die Pan-
demie kennt nicht nur Verlierer.
Einer der großen wirtschaftlichen
Gewinner ist der Onlineversand-
händler Amazon. Der weltweite
Jahresumsatz betrug im letzten
Jahr rund 386 Milliarden US
Dollar, davon in Deutschland
erzielt rund 29,5 Milliarden US
Dollar. Insgesamt konnte Ama-
zon eine Umsatzsteigerung ge-
genüber 2019 von über 100 Mil-
liarden verzeichnen, hauptsäch-
lich bedingt durch Corona. Ver-
ständlich, wenn die ganze Welt
zu Hause hockt, die Läden ge-
schlossen sind, Kleidung, Schu-
he, Computer etc. aber dringend
benötigt werden, wird im Inter-
net gesurft und geshoppt. Oder
vielleicht auch nur aus Lange-
weile, ebenfalls nachvollziehbar.
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